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Grundeinkommen Daniel Häni, Social Entrepreneur, will in der Schweiz eine
Volksabstimmung über 1.500 Euro für alle herbeiführen

Schalterhalle. In den oberen
Stockwerken sind Arbeitsplätze
an etwa 100 Leute aus dem kul-
turkreativen und dem NGO-Mi-
lieu vermietet. Vorn, zur Gerber-
gasse hin, hat es zwei Bars na-
mens „fumare non fumare“. Um
die tausend Gäste zählt man täg-
lich. Studierende, Kreative, teuer
angezogene Laptop-Frauen,
Omis. Mittwochs ist Kindertag.
Und abends kommt auch noch
die Gymnasial-Oberstufe. Unter
anderem, weil es im „unterneh-
men mitte“ keinen Konsum-
zwang gibt. Man kann hier aus-
drücklich sein, ohne etwas kau-
fen zu müssen. Also bedingungs-
los. An einer Wand prangt jener
Satz, der die Idee des Grundein-
kommens mit der Emotionalität
und der Präzision eines Popsong-
Refrains auf den Punkt bringt:
Was würden Sie arbeiten, wenn
für Ihr Einkommen gesorgt
wäre?

Ein starker Satz. Wenn man
sich auf ihn einlässt. Wenn Ein-
kommen getrennt von Arbeit
funktioniert, entsteht die Frei-
heit, „Leck mich am Arsch, Chef“
zu sagen. Aber worin besteht die
Sinnmaximierung der mir dann
zur Verfügung stehenden Ar-
beitszeit? Im Film ist ein Tenor:
Ich würde dasselbe machen wie
jetzt auch. Nur anders. Und nicht
unbedingt für denselben Arbeit-
geber. Einige sagen auch, sie
fürchten, dass andere dann
nichts mehr arbeiteten.

Das Grundeinkommen wird
parteien- und ideologienüber-
greifend propagiert und abge-
lehnt. Konservative dafür, Linke
dagegen – und umgekehrt: Das
macht es interessant. Der Gedan-
ke in Kurzform: Jeder Erwachse-
ne bekommt bedingungslos
1.500 Euro pro Monat, jedes Kind
die Hälfte. Der Einkommens-
transfer soll über eine Abgabe
auf den Konsum erfolgen. Die
meisten bisherigen Transfers

und Steuern fallen weg. Es gibt
ökonomische Zweifel: nicht fi-
nanzierbar, eine hohe Konsum-
steuer macht alles viel zu teuer;
Gerechtigkeitszweifel: Es ist un-
gerecht, wenn alle gleich viel be-
kommen – unabhängig von der
Bedürftigkeit; und sozial-psy-
chologische Bedenken: So was
treibt nicht mich, aber andere in
die Hängematte der Faulheit.

Für Enno Schmidt, 50, ist letz-
teres Gedankengut die „Fortset-
zung einer Gesellschaft, die ex-
trem mit Ausschluss arbeitet“. Er
sieht von 200 vielleicht einen,
der sich mit dem Geld ganztags
„das Bier über die Jogginghose
kippt“ – und plädiert dafür, sich
auf die anderen zu konzentrie-
ren. Es geht nicht darum, ob der
Mensch „gut“ ist. Es geht auch
nicht um Klassenkampf und
Umverteilung von oben nach un-
ten. Ein Grundeinkommen, sagt
Schmidt, „sorgt einfach nur da-
für, dass Armut aufgehoben wird
und Menschen etwas machen
können“.

Daniel Häni, 43, wuchs als
Halbwaise auf, in kleinbürgerli-
chen Verhältnissen. Machte eine
Lehre als Vermessungszeichner,
studierte Siedlungsplanung. Er
kommt aus dem Ort Mühleberg
im Kanton Bern, Sitz eines von
vier Schweizer Atomkraftwer-
ken. Eine Jugend als AKW-Gegner
liegt da nahe. Später wurde er
Hausbesetzer. Er nennt es „Haus-
beleber“. Die Umfunktionierung
des Bankgebäudes ist eine logi-
sche Fortsetzung. Häni lebt seit
1987 in Basel, zum Establishment
wird er nicht gezählt, zu den Gas-
tropromis auch nicht. Hinter sei-
nem Schreibtisch stehen 350 Bü-
cher von Rudolf Steiner. Er ist
kein Charismatiker vom Schlag
eines Daniel Cohn-Bendit, er
spricht leise, am Ende vieler sei-
ner Sätze hängt das gebräuchli-
che Deutschschweizer „oddr?“
an. Das ist keine wirkliche Frage.

Der Turmbauer zu Basel
Der Kaffehausbesitzer und Filmemacher Daniel Häni aus Basel glaubt, dass nur der Gutes leistet, dem es gut geht

AUS BASEL PETER UNFRIED

Im Sommer hat Daniel Häni in
der Innenstadt von Basel einen
Turm aufgebaut. Was war die
Idee? „Dass die Menschen nicht
konsumieren, sondern neue Ein-
sichten haben“. Und – hatten sie?
Ja. Sie sahen ein anderes Basel. Je-
denfalls sagten sie ihm das. Einer
maulte, es habe oben nichts zu
trinken gegeben.

Es gab selbstredend jede Men-
ge Bedenken gegen ein turmarti-
ges Gerüst in der Fußgängerzo-
ne. Was ist, wenn sich einer run-
terstürzt? Wer genehmigt das? Es
stellte sich heraus: Es gibt kein
Gesetz. Das Aufstellen eines Ge-
rüstes zum Zwecke des Gewinns
von neuen Perspektiven ist in
dieser Welt nicht vorgesehen.
Und so konnte das Projekt „neu-
land“ auch nicht untersagt wer-
den. Was Häni in seinem Mantra
bestätigt hat. Es lautet: „Es geht
ganz gut, was alles nicht geht.“

Mit diesem Lebens- und Ar-
beitsansatz steuert er auf sein
bisher größtes Projekt zu: Zu-
sammen mit seinen Mitstreitern
will er eine Volksabstimmung
der Schweizer über die Frage der
Einführung eines bedingungslo-
sen Grundeinkommens herbei-
führen. „Die ganze Bevölkerung
soll sich damit auseinanderset-
zen und dann eine Willensbe-
kundung abgeben, ob es in diese
Richtung gehen will“.

Die Idee gibt es seit Langem. In
Deutschland hat der Unterneh-
mer Götz Werner (dm-Drogerie-
markt) das Konzept bekannt ge-
macht. Häni beschäftigt die Sa-
che seit 1991. 2006 hatte er den
Eindruck, die Zeit sei reif, und
gründete zusammen mit dem
Frankfurter Künstler Enno
Schmidt die „Initiative Grund-
einkommen“.

Zusammen haben sie mehr
als ein Jahr an dem Dokumentar-
film „Grundeinkommen – ein
Kulturimpuls“ gearbeitet. Mit
dem Film touren sie seither
durch die Schweiz und Deutsch-
land: Etwa 200.000 Menschen
haben ihn bereits gesehen. Sol-
che Filme entlassen das Publi-
kum häufig mit einem Gefühl
der Wut, aber auch der Ohn-
macht: so nicht. Aber keine Ah-
nung, wie sonst. „Grundeinkom-
men“ ist anders. Er bringt einen
auf den aktuellen Stand der Dis-
kussion und macht Lust, weiter
darüber nachzudenken, ob es so
wohl tatsächlich gehen könnte.

Ehemalige Bank

An diesem Tag sitzen Schmidt
und Häni im „unternehmen mit-
te“ in Basel. Hier war mal der
Hauptsitz der Schweizerischen
Volksbank. Häni und ein paar
Freunde haben daraus vor zehn
Jahren ein Kaffeehaus gemacht.
Der Einsichten-Turm wurde aus
Anlass der Feierlichkeiten aufge-
baut. Das Haus gehört jetzt einer
anthroposophischen Stiftung.
Häni ist einer von drei Geschäfts-
führern und Teilhaber der ge-
meinnützigen GmbH. Im obers-
ten Stock wohnt er mit seinen
Kindern.

Es ist ein schönes Gebäude im
Zentrum der Altstadt. Vier Eta-
gen plus Keller plus Dachge-
schoss. Ein Baustilmix, den man
am ehesten Historismus nennen
könnte. Hohe Räume, viel Luft
und Licht. Das Herzstück des
Kaffeehauses ist die ehemalige
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Daniel Häni in drei Daten

n 1966: Geboren in Mühleberg im
Kanton Bern
n 1999: Gründung des Cafés, Ar-
beits- und Kulturorts „unterneh-
men mitte“ in Basel
n2009: 200.000 sehen Hänis und
Schmidts Film „Grundeinkom-
men.“ Kostenlos downloaden:
www.kultkino.ch/kultkino/beson-
deres/grundeinkommen.
Weitere Infos: www.initiative-
grundeinkommen.ch

Eröffnet aber Raum für „Teilnah-
me, Bestätigung und Abstim-
mung“, sagt Häni.

Das Interessante an Häni ist,
dass er für das Grundeinkom-
men – wie Götz Werner – auch
aus Unternehmerperspektive
plädiert. In einer hoch arbeitstei-
ligen Gesellschaft müsse man
darauf schauen, dass es den Men-
schen gut gehe, damit sie etwas
Gutes leisten könnten. Die Leis-
tung müsse frei und erst der Kon-
sum besteuert sein. Er glaubt, ein
besseres Unternehmen führen
zu können, wenn die menschli-
che Arbeit und die Löhne nicht
mehr durch Abgaben und Steu-
ern belastet, sondern durch
Grundeinkommen subventio-
niert werden. „Und wenn die Leu-
te weniger gezwungen werden
können zu arbeiten, müssen die
Unternehmen sich etwas einfal-
len lassen, warum die Menschen
das tun sollen.“

Was bietet er seinen Mitarbei-
tern jetzt, damit sie hier arbei-
ten? „Einen tollen Ort, tolle ande-
re Mitarbeiter und eine Unter-
nehmensidee, die nicht in Ge-
winnmaximierung liegt, son-
dern in Sinn.“ Aber Sinn ersetzt
nicht einen Teil des Gehalts?
„Nee, nee.“

Kündigung nach dreimal

Wer argwöhnte, es handele sich
um einen altzauseligen Sozialro-
mantiker, merkt spätestens jetzt,
dass er schiefliegt. Das „unter-
nehmen mitte“ lebt von Eigen-
verantwortung und Identifikati-
on seiner Mitarbeiter. Aber es ist
keine alternative Klitsche. Der
Laden hat 363 Tage im Jahr geöff-
net. Damit werden den etwa 40
Mitarbeitern gute und konkur-
renzfähige Löhne gezahlt. Und
wer dreimal zu spät kommt,
fliegt raus.

Ist das „links“? In Basel raunen
manche, der Laden mache „Geld
wie Heu“. Das Geraune gebe es,

bestätigt Häni. Und 3 Millionen
Schweizer Franken Jahresum-
satz. Aber Geld sei nicht Ziel, son-
dern Basis. Es gehe darum, ob
und wie ein gemeinnütziges Un-
ternehmen mit dem Kapital Sinn
schafft. „Sinnmaximierung“ ist
sein Wort. Seine Berufsbezeich-
nung lautet „Unternehmer und
Kulturraumschaffender“. Man
könnte sagen: Häni ist der Typ
des modernen Social Entrepre-
neurs, dessen unternehmeri-
sche Tätigkeit im Kapitalismus
auf das Ziel eines gesellschaftli-
chen Wandels fokussiert ist.

Freiraum für Veränderung

„Daniel führt durch Fragen“, sagt
Benjamin Hohlmann, Leiter des
Cafés im „unternehmen mitte“.
Hohlmann ist 26 und brachte
keinerlei gastronomische Erfah-
rung mit. Häni gab ihm den Job
und die Freiheit, ihn selbst zu de-
finieren. Häni sei überzeugt,
dass Veränderung durch den Ein-
zelnen komme. Dafür wolle er
anderen den nötigen Freiraum
zur Verfügung stellen.

Mal ganz zu schweigen von
der Transformation der Arbeits-
gesellschaft und dem Schwinden
der Festanstellungen: Häni ist
ziemlich sicher, dass die Krisen
des 21. Jahrhunderts, Klimawan-
del, Energiekrise, Globalisie-
rungskrise, Finanz- und Wirt-
schaftskrise, „nur von Menschen
gelöst werden, die einen gewis-
sen Freiraum und eine gewisse
Basis haben“. Also ein Grundein-
kommen. „Erst kommt das Fres-
sen, dann kommt die Moral“, sagt
er, „und wenn du an der Moral ar-
beiten willst, musst du sehen,
dass das mit dem Essen geklärt
ist.“ Das ist Brecht, aus dessen
marxistischer Perspektive das
Grundeinkommen selbstver-
ständlich zu wenig Umwälzung
ist, um die Verhältnisse zu wen-
den. Dafür geht das symbolische
Prunkstück im „unternehmen
mitte“ eindeutig in seine Rich-
tung: der leere Banktresor.

An einem anderen Tag in ei-
nem Café in Berlin-Kreuzberg.
Häni hat inzwischen ein iPhone.
Es zeigt Videos und Bilder zu-
rückliegender Aktionen. Was er
damit sagen will: Die Sache
kriegt Fahrt. Er spricht von ei-
nem Lieblingsprojekt: dem-
nächst 10, 50 oder 100 Leuten ein
bedingungsloses Grundeinkom-
men zu verpassen. Damit es pas-
siert. Und um zu sehen, was dann
passiert. Er hat inzwischen auch
noch mehr Routine, die Argu-
mente der Gegner zu parieren.
Reichensteuer, sagt er, sei nur
Buße und letztlich Legitimation
dafür, andere „abzuzocken“. Den
Mindestlohn bezeichnet er als
„Kampf für bessere Verskla-
vungsbedingungen“. Das bedin-
gungslose Grundeinkommen
dagegen stelle die Sklaverei in-
frage. Er nimmt eine Postkarte,
verteilt die Milliarden im Bun-
deshaushalt für soziale Leistun-
gen neu, listet auf, rechnet aus.
Am Ende passt alles, und unter
dem Strich stehen zwei Wörter:
„Weniger Staat.“

Hm? Ja, sagt er: Das Grundein-
kommen ist ein bedingungsloser
Transfer, den der Staat nur treu-
händerisch regelt. Die Streiterei
und das Geklüngel um Geldver-
teilung fällt damit weitgehend
weg. Also: weniger Staat.

Für seine Verhältnisse ist Da-
niel Häni jetzt fast euphorisch.

An einer Wand prangt
jener Satz, der die Idee
des Grundeinkom-
mens mit der Emotio-
nalität und der
Präzision eines Pop-
song-Refrains auf den
Punkt bringt: Was
würden Sie arbeiten,
wenn für Ihr Einkom-
men gesorgt wäre?

Daniel Häni, im ehemaligen Tresorraum mit einer goldenen Schaufel als Symbol für eine neue Arbeitsbewegung Foto: Stefan Pangritz


